
Gottesdienstliche Gedanken zum 15.n.Tr., 20.9.2020 von Freimut Bott 
 
Gruß: Zu unseren gottesdienstlichen Gedanken am 15. Sonntag nach dem Dreieinigkeitsfest 
grüße ich sie herzlich.  
Es ist nicht die Zeit der Sorglosigkeit. Die Fallzahlen in der Pandemie steigen wieder. Wir geben 
aufeinander acht, einer schützt den andern. Wir vermeiden alles, was die Pandemie weiter 
anheizen könnte. Und doch steht an diesem Sonntag ein Gedanke im Raum, der unser 
Vertrauen stärken will, Vertrauen in aller Umsicht, Vertrauen, das aus der Erfahrung kommt, 
dass für unser Leben alles da ist, was wir brauchen. Wie hören die Worte aus dem Petrusbrief 
und nehmen sie mit in die Woche: Wochenspruch: Alle eure Sorge werft auf ihn, denn er sorgt 
für euch. 1. Petr. 5,7 
 
Lied NL+ 46,1-3 Gott, deine Liebe reicht weit 
1. Gott, deine Liebe reicht weit, du hüllst sie ein in ein Kleid aus Bäumen, Blumen und Ähren, die 
schön sind und uns ernähren. Wir wurzeln in ihr von Zeit zu Zeit: Gott, deine Liebe reicht weit. 
2. Gott, deine Liebe ein Lied, das mich seit je zu dir zieht. Singt, Vögel, Wellen und Winde, dass 
meinen Ursprung ich finde. Dein Atem belebt, die Schwermut flieht: Gott, deine Liebe ein Lied. 
3. Gott, deine Liebe hält warm. Sie ist der schützende Arm, mit dem wir Menschen uns geben, was 
jeder braucht für sein Leben. Wir schöpfen aus ihr Hoffnung und Charme: Gott, deine Liebe hält 
warm.                                                     Text: Eugen Eckert. Melodie: Winfried Heurich. © Lahn-Verlag, Kevelaer 
 
Ps 127 NL+ Nr. 919  
Wenn der HERR nicht das Haus baut, so arbeiten umsonst, die daran bauen. 

Wenn der HERR nicht die Stadt behütet, so wacht der Wächter umsonst. 
Es ist umsonst, dass ihr früh aufsteht und hernach lange sitzet 

und esset euer Brot mit Sorgen; denn seinen Freunden gibt er es im Schlaf. Ps 127, 1–2 
 
Eingangsgebet 
Wir bringen uns mit, Gott, in jeden Psalm und in jedes Lob, in jeden Gedanken, den wir 
aussprechen und in jede Stille, die wir aushalten. Wir bringen uns mit, mit unseren Erfahrungen 
der letzten Tage, aus ereignislosen Stunden, aus wichtigen Entscheidungen, mit unserer 
Freude und unseren Tränen.  
Denn, was immer wir mitbringen, deine Arme sind weit geöffnet, du reichst uns die Hand, du 
hast ein offenes Ohr. Öffne uns die Augen, Gott, für die Kraft, aus der wir leben, für das Licht, 
das uns leuchtet, für die Gedanken, die uns leiten.  
Wir bringen uns mit, Gott. Und du empfängst uns. 
Lass uns deine Gegenwart spüren und die Kraft deiner Liebe, deine Güte und Wahrheit. 
Wo wir uns und unser Leben nicht verstehen, da lass uns erfahren, dass wir bei dir geborgen 
sind, mit unserem ganzen Wesen. Amen. 
 
502,1.2.4 Nun preiset alle Gottes Barmherzigkeit 
1. Nun preiset alle Gottes Barmherzigkeit! Lob ihn mit Schalle, werteste Christenheit! Er lässt dich 
freundlich zu sich laden; freue dich, Israel, seiner Gnaden, freue dich, Israel, seiner Gnaden! 
2. Der Herr regieret über die ganze Welt; was sich nur rühret, alles zu Fuß ihm fällt; viel tausend 
Engel um ihn schweben, Psalter und Harfe ihm Ehre geben, Psalter und Harfe ihm Ehre geben. 
4. Er gibet Speise reichlich und überall, nach Vaters Weise sättigt er allzumal; er schaffet frühn und 
späten Regen, füllet uns alle mit seinem Segen, füllet uns alle mit seinem Segen.  
Text und Melodie: Matthäus Apelles von Löwenstern 1644 

 
Liebe Leserin, lieber Leser, 
Wir sind gerade in einer sehr dynamischen Zeit, Wir hangelnd uns von Tag zu Tag, 
entscheiden, was gerade möglich ist und was nicht. Planungssicherheit gibt es nicht. Wir leben 
ganz in der Gegenwart. 



Aber der Blick zurück, der Blick nach innen bleibt uns, der Blick auf die Grundfragen unseres 
Lebens, der unsere Entscheidungen mitbestimmt. Habe ich sie für mich geklärt? 
Wo komme ich her, wo gehe ich hin, wer bin ich als Mensch in diesem Universum? Für mich 
selbst das wichtigste aller Wesen? Ich fühle meinen Schmerz, ich fühle meine Freude, ich fühle 
meine Leidenschaft und meine Verantwortung. Ich fühle mich ganz deutlich. Und ich habe nur 
dieses eine Leben, aus dem ich alles herausholen will, was möglich ist, koste es, was es wolle 
– Und doch bin ich nur einer von 7,8 Milliarden, ein Staubkorn im Universum. Wie wichtig kann 
ich mich nehmen, ohne eigenartig zu wirken?  
Es sind diese Grundfragen des Lebens, die Menschen zu aller Zeit dazu gebracht haben über 
ihren Ursprung nachzudenken. Wie kann ich meine Existenz deuten und wie finde ich meinen 
Ort in diesem Leben, das schon immer beziehungsreich ist? 
Menschen haben zu jeder Zeit die Wissenschaft danach befragt, ihr Wissen 
zusammengetragen und nach diesem Woher geforscht. Die Antworten haben sich im Lauf der 
Jahrhunderte verändert. Jede Generation wähnte sich der Lösung ganz nah.  
Aber im Blick auf die Frage nach dem Wesen des Menschen helfen wissenschaftliche 
Erkenntnisse über die Entstehung des Lebens nur bedingt. Da sind es eher Fragen nach der 
Entstehung und Prägung von Kulturen und verbindenden Grundlagen des Miteinanders. Was ist 
im Innersten menschlich? 
Auch die Bibel hat ihre Grundtexte zur Entstehung des Lebens und der Grundlagen dieses 
Miteinanders. Zu diesen Grundtexten gehören die Schöpfungsgeschichten der Bibel. Ihr 
Schwerpunkt liegt nicht auf der Frage wie die Welt entstanden ist, sondern auf der Frage: Wer 
ist der Mensch und was ist seine Rolle in dieser Welt, in einer Welt, die nicht einfach da ist, 
sondern als Schöpfung Gottes verstanden wird. 
Ich lese den 2. Schöpfungsbericht, den älteren, aus 1. Mose 2,4b-15:  
Es war zu der Zeit, da Gott der HERR Erde und Himmel machte. (5)Und alle die Sträucher auf 
dem Felde waren noch nicht auf Erden, und all das Kraut auf dem Felde war noch nicht 
gewachsen; denn Gott der HERR hatte noch nicht regnen lassen auf Erden, und kein Mensch 
war da, der das Land bebaute; (6)aber ein Nebel stieg auf von der Erde und feuchtete alles 
Land. (7)Da machte Gott der HERR den Menschen aus Erde vom Acker und blies ihm den 
Odem des Lebens in seine Nase. Und so ward der Mensch ein lebendiges Wesen. (8)Und Gott 
der HERR pflanzte einen Garten in Eden gegen Osten hin und setzte den Menschen hinein, 
den er gemacht hatte. (9)Und Gott der HERR ließ aufwachsen aus der Erde allerlei Bäume, 
verlockend anzusehen und gut zu essen, und den  Baum des Lebens mitten im Garten und den 
Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen. (10)Und es ging aus von Eden ein Strom, den 
Garten zu bewässern, und teilte sich von da in vier Hauptarme. (11)Der erste heißt Pischon, der 
fließt um das ganze Land Hawila, und dort findet man Gold; (12)und das Gold des Landes ist 
kostbar. Auch findet man da Bedolachharz und den Edelstein Schoham. (13)Der zweite Strom 
heißt Gihon, der fließt um das ganze Land Kusch. (14)Der dritte Strom heißt Tigris, der fließt 
östlich von Assyrien. Der vierte Strom ist der Euphrat. (15)Und Gott der HERR nahm den 
Menschen und setzte ihn in den Garten Eden, dass er ihn bebaute und bewahrte. 
Ein Bekenntnis zieht sich durch diesen Text: Die Erde ist Gottes Werk, aus seinem Entschluss 
und aus seinem Willen ist sie geworden. Und aus dieser Erde ist auch der Mensch. Aber der 
Mensch ist nicht nur Teil der Schöpfung. Gott tritt in Beziehung zu diesem Menschen. Er haucht 
ihm das Leben ein, seinen Geist, sein Wesen, seine Fähigkeiten bekommt er von Gott.  Sein 
Leben, seinen Wert und seine Würde erhält der erst durch den Odem Gottes. Zu dem irdischen 
Ursprung kommt Geistliches, der Hauch Gottes. Der Atem, der den Menschen beseelt, hat 
seinen Sitz in der Kehle, dort, wo unsere Sprache ihren Ursprung nimmt, wo sich die Gedanken 
artikulieren. Gott schenkt dem Menschen, dem von der Erde genommenen also Geist und 
Leben. Er ist nicht nur damit beschäftigt sein Überleben zu sichern.  
Schon von seinem Ursprung her ist er von Gott beschenkt mit Kreativität, mit Ideen und 
Gedanken und mit Sinn und Verstand, mit Einsicht und Verständnis. Diesen Menschen 
beschenkt Gott nicht nur mit dem Leben, sondern auch mit einem Lebensraum, den er für ihn 



gestaltet hat. Einen Garten. Mit Früchten, die für ihn wachsen. Hier soll der Mensch leben, im 
Einklang mit der Natur. Diesen Garten soll er bebauen und bewahren.  
Das ist der Grundgedanke dieser biblischen Schöpfungsgeschichte. Alles, was wir in unserem 
Leben schon immer vorfinden, ist von Gott geschaffen und auch wir Menschen sind Geschöpfe 
Gottes, die im Einklang mit dieser Schöpfung leben sollen. Alles menschliche Leben lebt aus 
der Beziehung zu Gott. 
Neben diesem Ursprung des Menschen sehen wir Züge seines Wesens: Der Mensch strebt 
nach Höherem, er gibt sich nicht zufrieden.  
Friedrich Nietzsche hat das in den Satz gegossen: „Gäbe es Götter, wie könnte ich es ertragen 
kein Gott zu sein.“  
„Ihr werdet sein wie Gott,“ hat die Schlange verheißen, „ihr werdet selbst das Gute und das 
Böse unterscheiden lernen. Unabhängig und frei.“  
Nicht abhängig zu sein von Gott, sondern sein Schicksal selbst in der Hand haben. Den 
eigenen Lebensraum selbst gestalten. Der eigenen Kraft trauen. Das steckt wohl auch von 
Anfang an als Drang tief im Menschen drin.  
Bis heute gestaltet der Mensch die Natur, macht sie zu seinem Lebensraum, formt sie nach 
seinen Erfordernissen. Er nutzt seinen Verstand und seine Kreativität. Er nimmt die Welt in 
Besitz. 
Wo die Rückbindung an den Schöpfer fehlt, und der Respekt vor der Schöpfung und allen 
Geschöpfen, treibt der Mensch Raubbau an der Natur. Und das ist inzwischen global sichtbar. 
Was seit Jahrzehnten angemahnt und vorhergesagt wurde, zeigt sich jetzt. Frieden, 
Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung, das hatten sich seit Jahrzehnten Christen auf ihre 
Fahnen geschrieben und auf Kirchentagen gefordert und herbeigesehnt. beschworen. Jetzt sind 
die Folgen sichtbar und ihre Kosten können in Zahlen gefasst werden. Klimaaktivisten gehen 
auf die Straße, zurecht. Die Alpengletscher und die Polkappen schmelzen, Stürme, 
Trockenheiten und Überschwemmungen nehmen zu. Der Golfstrom schwächelt und verändert 
unser Wetter. Boden Luft und Wasser sind verschmutzt. Wenn schon die Rückbindung an den 
Schöpfer fehlt – wo ist die Vernunft? Wo die Einsicht, dass unsere Versäumnisse unsere Kinder 
teuer zu stehen kommen? Es wird nicht ohne Veränderungen und Einschnitte gehen – und 
nicht ohne unsere Unterstützung für alle, die sich für die Zukunftsfähigkeit unserer Welt 
einsetzen.  
Vielleicht und gerade, weil wir uns als Geschöpfe Gottes verstehen, als Menschen, die nicht 
zufällig auf dieser Erde leben.  
Wir leben jenseits von Eden. Wir wissen: Bescheidenheit erzeugt keine Umsätze, keine 
Unternehmensgewinne, kein Wirtschaftswachstum. 
Aber Bescheidenheit kann Ressourcen schonen und unseren ökologischen Fußabdruck 
verkleinern. 
Keiner kann für sich alleine etwas ändern – und doch trägt jeder von uns mit an der 
Verantwortung für den Zustand dieser Schöpfung, die nicht unsere ist, sondern Gottes. 
Wir leben jenseits von Eden. Das Paradies kriegen wir nicht zurück. Wir haben nur diese eine 
Erde. 
Aber werfen Sie mit mir einen Blick auf das Kirchenfenster über der Orgel. Was wir nicht sehen 
sind die schöpferischen Hände Gottes, der aus dem Wasser das Leben schafft. Was wir aber 
sehen, ist eine interessante Verschiebung. 
Sie erinnern sich an die vier Ströme, die durch den Paradiesgarten flossen? Der Künstler hat 
sie hier durch das Lamm fließen lassen. In Jesus liegt ein neuer Zugang zu unserem Ursprung. 
Er, der als Lamm Gottes die Sünde getragen hat, er lässt uns die Beziehung zu Gott aus dem 
Paradies wiedergewinnen. Eine Beziehung, in der der Leben schaffende Geist Gottes durch die 
Flammen der Liebe wirkt und verändert.  
In alle Himmelsrichtungen sollen sich diese Ströme der Besinnung auf den Ursprung ergießen, 
Ströme der Solidarität und des Zusammenhalts, Ströme der Besonnenheit und der Vernunft, 



Ströme der Nächstenliebe und der Unterstützung, Ströme der Bereitschaft zur Veränderung und 
zu einer neuen Bescheidenheit.  
In alle Himmelsrichtungen sollen sie fließen und die Erfahrung weitertragen, dass auf dieser 
Erde alles ineinandergreift, dass Glück und Frieden nur mit anderen gemeinsam zu haben sind. 
Dass Freude nur wächst, wenn es vielen gut geht.  
Jenseits von Eden müssen wir uns noch sorgen, um uns und um andere, bis wir eines Tages in 
dem himmlischen Jerusalem und seinen goldenen Pforten angekommen sind, wo alles Sorgen 
ein Ende hat, und wir uns ganz in unserem Ursprung wiederfinden. Amen. 
 
506,1.2.5 Wenn ich o Schöpfer deine Macht 
1. Wenn ich, o Schöpfer, deine Macht, die Weisheit deiner Wege, die Liebe, die für alle wacht, 
anbetend überlege: so weiß ich, von Bewundrung voll, nicht, wie ich dich erheben soll, mein Gott, 
mein Herr und Vater! 
2. Mein Auge sieht, wohin es blickt, die Wunder deiner Werke; der Himmel, prächtig 
ausgeschmückt, preist dich, du Gott der Stärke. Wer hat die Sonn an ihm erhöht? Wer kleidet sie 
mit Majestät? Wer ruft dem Heer der Sterne? 
5. Der Mensch, ein Leib, den deine Hand so wunderbar bereitet, der Mensch, ein Geist, den sein 
Verstand dich zu erkennen leitet: der Mensch, der Schöpfung Ruhm und Preis, 
ist sich ein täglicher Beweis von deiner Güt und Größe. 
Text: Christian Fürchtegott Gellert 1757, Melodie: Bis hierher hat mich Gott gebracht (Nr. 329) 
 
Fürbitten und Vater unser 
Barmherziger, ewiger Gott, wir leben aus deiner Liebe, wir leben in deiner Schöpfung 
wir leben aus der Beziehung zu dir. 
Du hast uns Verantwortung zugetraut, Verantwortung für diese Erde und Verantwortung für alle 
Geschöpfe. 
Kulturlandschaften werden zu Wüste, Regenwälder brennen und werden öde, Stürme 
verheeren ganze Landschaften. Eine Dürre folgt der nächsten und bringt Hunger und Elend. 
Und die Ungerechtigkeit in den Wertschöpfungsketten sorgt dafür, dass viele vom Lohn ihrer 
Arbeit nicht leben können. 
Hilf uns, Gott, unseren Lebensstil zu ändern, bescheidener zu werden, nicht zuerst nach dem 
Preis zu fragen, sondern nach Nachhaltigkeit und Langlebigkeit.  
Lass uns den Weg der Gerechtigkeit gehen. Gib uns den langen Atem und die Geduld, den 
Weg weiterzugehen, den du uns zeigst. Lass uns mutig den Weg des Glaubens gehen  
und stecke viele an, diesen Weg mitzugehen. Amen. 
Gemeinsam beten wir: 
Vater unser im Himmel! Geheiligt werde dein Name. Dein Reich komme. Dein Wille geschehe 
wie im Himmel so auf Erden. Unser tägliches Brot gib uns heute. Und vergib uns unsere Schuld 
wie auch wir vergeben unseren Schuldigern. Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse 
uns von dem Bösen. Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. 
Amen. 
 
NL 202 Verleih uns Frieden gnädiglich 
Verleih uns Frieden gnädiglich, Herr Gott, zu unsren Zeiten. Es ist doch ja kein andrer nicht, der für 
uns könnte streiten, denn du, unser Gott, alleine, denn du, unser Gott, alleine. 
Halleluja, Kyrie eleison: Herr Gott, erbarme dich! Halleluja, Kyrie eleison: Herr Gott, erbarme dich! 
Halleluja, Kyrie eleison: Herr Gott, erbarme dich! Halleluja, Kyrie eleison: Herr Gott, erbarme dich! 
 
Bleiben Sie behütet und bewahrt im Frieden Gottes:  
Der Herr segne euch und behüte euch. Der Herr lasse sein Angesicht leuchten über euch und 
sei euch gnädig. Der Herr erhebe sein Angesicht auf euch und gebe euch Frieden. Amen. 
 
Ich wünsche Ihnen noch einen guten Sonntag. 



 


